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(1. Fortſetzung.) 
2. 


Es ſind verwandte Leute, verwandt freilich nur im 
ſiebenten Glied, bei denen Nikolaus Tſchinderle den zer» 
riſſenen Loden flickt, das eine und andere Tuch wendet und 
ein neues Gewand für den Hochzeiter anmißt. Sie haben 
den Schneider mit einem grobgefederten Bauernwagen in 
Sankt Herberg abgeholt und zu dem Hofe Lärchgreuth hin⸗ 
aufgeführt. Der Hof liegt noch über Gemünd hinaus, auf 
das Gebirge zu. Im Frühjahr raſten die erſten Schwalben 
auf ſeinem Firſt und zwitſchern die Ebene drunten an, im 
Herbſt fliegen die letzten Lärchennadeln über das Dach. 


Ein gäher Wind hat den Schneider angeblaſen, wie ihn 
die Bergler gewohnt ſind, ſie knöpfen ſich nur den Rock zu 
und ſetzen den Hut feſter auf, den Mann aus der Stadt 
hat er beinah umgeworfen. 

Jetzt iſt keine Gefahr mehr, daß ſein dünnes Blut ein⸗ 
frieren könnte, jetzt ſitzt er am Kachelofen, Buchenſcheiter, 
groß wie Kinder, brennen darin, und er ſelber iſt auch ein⸗ 
geheizt; die Bauern ſchoppen einen Handwerker gern, daß 
ſie ihn bei guter Laune erhalten. Eine Schweinsleber hat 
man ihm zum Frühſtück geröſtet, und der irdene Krug voll 
gezuckertem Moſt ſteht vor ihm auf dem Tiſch. Es gelüſtet 
den Schneider aber nicht zu trinken, iſt es die fette 
Schweinsleber, iſt es der Geruch von friſchem Fleiſch im 
Haus oder der Anblick von Tierblut draußen, irgend etwas 
würgt ihn leicht im Halſe. 5 

Er hebt ſeine Augen nicht mehr von dem grauen 
Lodenrock, den er eben zwiſchen die Knie geklemmt hat, 
ſonſt müßten ſie wieder zum Fenſter hinaus in den Hof 
gehen, wo es von Leuten wimmelt, die toten Sauen hängen 
an hölzernen Nägeln, es raucht das warme Blut an den 
Händen der Männer, es ſteigt der Dunſt aus dem heißen 
Waſſer und vermiſcht ſich um die Köpfe der Weiber mit 
dem Frühnebel. Es iſt ein wildes Schweinemorden am 
Hofe Lärchgreuth, und einem mageren Schneider, der ſonſt 
bei Milch, Mus und Brot lebt, graut vor ſo vielem Fleiſch. 

Er hat ſich vorgenommen, nicht mehr nach den eifrigen 
Sauſtechern zu ſchauen, mögen ſie wüten wie ſie wollen, 
und er wird ſich, ſobald ſich ein Weibsbild in der Stube 
blicken läßt, ein Werg ausbitten, damit er ſich auch die 
Ohren verſtopfen kann. Aber es wird wohl zu ſpät ſein 
und es iſt rein dem Teufel ſein Wunſch, daß Nikolaus 
Tſchinderle nicht ruhig an dem luketen Janker nähen darf. 

In dem Kachelofen geiſtert der hölliſche Spitzbub 
herum. Dit jo eine hochmütige Weiſe, ja, ſagt er darin, 
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daß der Schneider mit einer Nadel ſticht, wo neben ihm 
andere mit dem Meſſer ſtechen ... Ich bin ein Schneider, 
aber kein Sauſtecher, redet Nikolaus Tſchinderle zurück... 
Wirſt dich nicht als einziger ausnehmen, ſchimpft der 
Teufel wieder. a 5 

Ach, denkt ſich Nikolaus Tſchinderle, es praſſeln bloß 
die Scheiter ſo laut. Da hebt draußen im Hofe mit einem 
Male ein wilder Lärm an. Die Sau müſſen ſie weit 
herum im Umkreis hören, die ſchreit für ihre ganze Sippe. 
Da leidet es auch den Schneider nicht länger am Kachel⸗ 
ofen, es treibt ihn die Neugier an die Scheiben hin und 
er lümmelt ſich auf das Fenſterbrett, daß ihm ja nichts 
von dem ſchaurigen Vorgang draußen entgeht. Es wird 
ihm übel von all dem Braus und Durcheinander, wie 
früher von dem fetten Frühſtück, aber er weicht nicht wieder 
zu dem zerriſſenen Loden zurück. 

Da ſchleppen vier ausgewachſene Männer die tobende 
Sau aus dem Stall, und ihre Gewalt reicht nicht hin, das 
Tier zu bändigen. Es iſt eine Wunderſau, hoch wie eine 
kleine Kuh, ihr Schweif iſt wie ein geringelter Ochſen⸗ 
ziemer, faſt ſchleift ſie den Bauch am Boden hin, ihre 
Stimme iſt furchtbar, wie es ſich für ſo einen Fetthügel 
von Eber ziemt. 

Er ſchlägt aus wie ein Roß und trifft einen kurzbeint⸗ 
gen, dicken Henkersknecht, ſofort kommt Waſſer aus ſeinen 
kugeligen Augen, und trifft gleich darauf den Langen 
neben ihm, der ſich im Nu krümmt und mit beiden Händen 
ſeinen Bauch hält. 

Es freut den Henker, zu welchem Amt ſich der Bauer 
auserwählt hat, ſolcher Widerſtand, er iſt an der gefähr⸗ 
lichen und umſtändlichen Zähmung nicht beteiligt, und ſein 
Sieg wird um ſo größer ſein, je zäher die Sau an ihrem 
ſchönen Leben hängt. Es freut den Henker mit dem blauen 
Fürtuch auch, daß ſich unvermutet vier Helfer gefunden 
haben, die ſich jetzt auf Leben und Tod mit der wilden Sau 
herumraufen, als hinge ihre Seligkeit davon ab, daß ſie 
das Vieh an das Meſſer liefern. 

Die vier Männer ſind im Morgengrauen herein⸗ 
geſchneit, als hätte fie der erſte Sauenſchret angelockt, fie 
haben nicht viel um Meinung und Erlaubnis gefragt, ſie 
haben zugepackt, und es muß ſie Gott geſchickt haben, daß 
ſie den zwei Knechten Beiſtand leihen, ohne ſie wäre es 
arg ausgegangen. 3 

Der kurze Dickbauch iſt ſchon rot wie ein Krebs, aber 
der Eber mag ſtoßen wie er will, die Stelzen iſt in ſeiner 
Hand. Und die dürre Heugeigen hält einen Schweinsfuß 
vor ſich wie einen Hackenſtiel, im nächſten Augenblick wird 
er daran die ganze Sau aufheben und ſie wieder auf die 
Erde niederſchlagen. Da iſt dann noch ein Dritter, ein 
Junger, Hochgewachſener, das nußbraune Haar fällt ihm 
auf die Schulter herab, die Mägde am Waſſertrog und am 
Keſſel ſchielen zu ihm hin und loben ihn, als käme von 
ihm das Heil bei dieſem Schweineſchlachten. Ein Vierter, 
ihn hat Nikolaus Tſchinderle in ſeinen Blick eingeſpannt, 
dreht mit verbiſſener Andacht der Sau den Schweif zu 
einem Häufchen, und es kann wohl fein, daß die Todes» 


angſt vorwiegend bei dem geſchundenen Hinterteil ihren 
Ausgang nimmt. 

Der Bauer iſt zufrieden mit ſeinen zugewehten, namen⸗ 
loſen Knechten, fie ſchaffen ihm auch etwas zum Lachen. Da 
bat der Dicke eben der wilden Sau mit einem Holsſcheit 
über den Schädel hauen wollen, aber ihr Kopf iſt ſchon 
wieder woanders und das Scheit fällt auf die Hand des 
Langen; der brüllt wie am Spieß und gibt dem Dicken 
einen Fußtritt in das Sitzfleiſch. Der Finſtere aber ringelt 
immer noch den Schweif aus und ein, als wäre das 
Schwein eine Winde. 

Das alles könnte man ertragen, wenn auch der Magen 
im Leibe leiſe auf und nieder ſchaukelt, aber dann zuckt ein 
heller Blitz durch die Luft, das iſt das Sonnenlicht im 
ſchnellen Meſſer, es ſpringt aus dem Hals der Sau ein 
roter Brunnſtrahl, und da iſt es nun um den Schneider 
wieder geſchehen. Er wendet ſich ab von dem rauchenden 
Blut, er nimmt einen Schluck aus dem Krug, aber es will 
ihm auch von dem ſüßen Moſt nicht gut werden, ein wider⸗ 
licher Geſchmack iſt nicht von der Zunge herabzuſchwemmen. 

Es iſt ein verlorener Tag, er merkt es ſchon, haben 
ſie ihn gerade für dieſen Schlachttag nach Lärchgreuth holen 
müſſen, als ob früher oder ſpäter kein Tag geweſen wäre. 
Ein Tropfen Galle geht ihm bei ſolchem Arger über und 
er legt ſich längshin auf die Ofenbank, ſoll ſeine Luſt an 
der Arbeit haben wer mag, er macht Feierabend, es iſt ein 
Tag für die Sauenſtecher und nicht für den Schneider. 

Nikolaus Tſchinderle hat ein hartes Bett, aber es 
findet ihn ſchlafend auch noch die Magd, die ihn zu dem 
Schlachtſchmaus bringen muß. 

Gott und alle Heiligen! haben ſie jetzt den toten Eber 
gebraten aufgetiſcht. Es geht eine lange Tafel von der 
Tür aus in die tiefe Stube hinein, und es gibt auf ihr 
auch nicht einen einzigen leeren Fleck. Der Bauer ſitzt 
drunten an der ſchmalen Tiſchſeite und er ruft dem Schnei⸗ 
der etwas entgegen; wer aber ſoll es vernehmen bei dem 
Geſchnatter und Gelächter? 

Sie drücken den Nikolaus Tſchinderle zwiſchen zwei 
fremde Mannsleute, und er muß zuſchauen, wie ſie ſich den 
Bauch vollſchlagen, als gälte es, bis zum Jüngſten Tag ſatt 
zu bleiben. Sie nötigen ihm rechthaberiſch einiges auf, ſie 
trinken ihm zu, er büßt alle Sünden ab, denn es würgt 
ihn mehr und mehr, wie er die Leute freſſen und ſau⸗ 
fen ſieht. 

Immer noch bringen die Weiber Schüſſeln herein, es 
dampft aus ihnen, ein feſtlicher Geruch iſt in der Luft, 
weißes Brot leuchtet her, ſchwarzes Brot duftet nach Korn, 
Schnaps iſt ausgeſchüttet worden und riecht ſäuerlich, ach, 
der Schneider gäbe gerne alles hin für ein paar Atemzüge 
friſcher Luft. 

Aber er iſt eingezwängt zwiſchen einem Dicken und 
einem Langen, er iſt gefangen wie die Fliege im Netz, eine 
Spinne lauert links, eine rechts, und ſie laſſen ihn nicht 
entkommen. Kaum rührt er ſich, find fie ſchon mit irgend 
einem Gered bei ihm. Was ſoll er zu ihnen ſagen, da ſie 
alle rundherum nur den Sauen nachreden, die ſie umge— 
bracht haben, ſie grunzen und ächzen wie ſie, ſie verröcheln 
unter einem unſichtbaren Meſſer. Nikolaus Tſchinderle 
aber möchte es endlich los fein, das verdammte Sauſchlach— 
ten, und deshalb ſagt er zu dem dicken Nachbar: 

„Es ſollen Räuber im Gebirg ſein.“ 

Der Dicke ſchlägt die flache Hand zwiſchen einen Krug 
und einen Zinnteller und lacht zu dem Finſteren über den 
Tiſch hin. 

„Haſt du gehört, Krummhändl, Räuber ...“ 

Da merken es alle Nachbarn, daß der Fremde, dem die 
Brauen zuſammengewachſen ſind, und es iſt dort um ſeine 
Augen immer Dämmerung, eine verkrüppelte Hand hat 
und daß ihn dafür die andere um ſo beſſer bedient. 

„Wär ſo etwas, wenn ſie jetzt zum Hof kommen täten“, 
ſpricht der mit dem nußbraunen Haar hinzu, und er blitzt 
eine junge Magd an, die ihm gerade nahe iſt. „Wär der 
Tiſch gerad für ſie gedeckt.“ 

Ein Weibsbild zetert furchtſam über den Tiſch herauf, 
hat ſie nun den Überfall auf den Hof Lärchgreuth bedacht 
oder hat fie jemand heimlich gezwickt, 

„Iſt genug Pulver und Blei beim Haus“, prahlt der 
Bauer unten. 


— 


Räuber ſchauen anders aus.“ 


„Könnte vielleicht zu ſpät ſein, daß man ſie noch recht 
in das Rohr bringt“, zweifelt der Junge und zeigt dabei 
ſeine weißen Zähne; ſie ſind der Magd vermeint, die ver— 
dächtig oft um ihn herumſchleicht. 

„Halts Maul, Achilles“, ſtottert der Lange. Er ſteht 
mühſam auf und es biegt ihn der ſchwere Kopf weit über 
den Tiſch hin. Er iſt wie ein Grashalm im Wind. 

„Der naſſe Elias iſt wieder voll“, ſpöttelt Achilles. 

„Hat niemand Gold gefunden?“ fragt Krummhändl 
über den Tiſch her zum Schneider. 

„Es zieht wohl einen ab und zu hinauf ins Gebirg.“ 

„Das Gold von den Knappen muß noch droben ſein“, 
ſinniert Krummhändl mehr zu ſich als zu den übrigen. 

„Die goldenen Toggern“, läſtert die kropfige Stimme 
des Dicken. 

„Halts Maul, Seppele“, ſtottert der naſſe Elias. 

Da hat der Bauer mit einem Meſſer auf einen zinner⸗ 
nen Teller geklopft. 

„Wie ſoll ich euch heißen, Leut?“ will er wiſſen, „wenn 
mich jemand um die braven Knechte fragt?“ 

Es iſt mit einemmal ſtill an der Tafel hin, keiner 
möchte verſäumen, wenn die Fremden von ihrem Woher 
und Wohin reden. Da läßt der, den ſie Achilles gerufen 
haben, ſeinen Platz und ſteht hoch wie ein Baum. 

„Es iſt Zeit, Brüder“, ſagt er, ſeine Augen ſpringen 
von dem einen zum andern, und ſie verſammeln ſich an 
der Tür. Und dort, ſchon die Klinke in der Hand, ver⸗ 
kündet er über die Tafel hinab: 

„Die vier Evangeliſten wollen wir nicht ſein, aber die 
Räuber könnten wir ſein. Sind auf eine gute Meinung 
zugekehrt.“ 

Und draußen ſind ſie. Noch ein paar Tritte ſtampfen 
in der Hauslaube auf, dann ſchlägt die Haustür zu, 

Es blieb da einem der Brocken im Halſe ſtecken, und 
jemand verſchluckte ſich am Moſt. a 

„Die Lugenſchüppel“, ſchimpft Nikolaus Tſchinderle 
den Vieren nach. „Die wollen Räuber ſein? Ich mein, 


Ein Piſtol bei dem mit dem nußbraunen Gelock will 
auf einmal die junge Magd geſehen haben, und verdächtig 
find die Fremden dem und jenem von Anfang an gemweien. 

Aber der Schneider will es nicht gelten laſſen. Die 
und Räuber? Jetzt hat er die Schweinsleber verdaut, jetzt 
trinkt er Moſt und Schnaps durcheinander, und es iſt kei⸗ 
nes gezuckert. 

So eine hitzige Widerred macht durſtig. 

Es kann der Bär nicht ein Wieſel zum Sohn haben, 
und es kann auch nicht fein, daß die Tochter des Schwar— 
zen Zeno eine zerbrechliche Jungſer iſt, die man hüten muß 
wie Glas. Es geht im Lande die Legende herum, daß der 
Vater das Kind, kaum war es ihm geſchenkt worden, der 
Wehmutter aus den Händen nahm und es in den eiſigen 
Wind hinaushielt, und er habe es noch in der nämlichen 
Stunde getauft, indem er es eigenhändig in den Weih⸗ 
brunn tauchte, nicht nur etwas das Köpflein, nein, den 
ganzen ſtrampelnden Leib. Er habe das Kind mitgenom- 
men auf die Hohe Jagd, da lallte es kaum die erſten 
Worte, er habe es auf Glasſcherben gehen und auf Schnee 
liegen laſſen, gerade, daß es nicht hieß, es ſei mit der Brut 
in dem Adlerhorſt gelegen. 

Gewiß iſt, daß ſie es den jungen Männern ihres Al⸗ 
ters gleichtut, ſie iſt im Lauf ſchneller als die Schnellſten 
unter ihnen, ſie ſpringt über drei Pferde und ſchwimmt wie 
ein Fiſchotter. Es iſt ihr kein Wetter zu arg, als wäre ſie 
wirklich in jenem erſten Eiswind gehärtet worden. Und 
ſie hat auch ein Herz aus Stein, ſagen die adeligen Jüng⸗ 
linge, die ausgeſandt worden ſind, es zu gewinnen, oder ſie 
meinen gar, es wäre aus Eis, ſo hart und kalt fühlt es 
ſich an für eine Hand, die danach trachtet. 

Dem jungen Grafen Ildefons, der jetzt neben ihr reitet, 
wird et nicht anders ergehen als den anderen jungen 
jungen Herren, ſie girrten um Lueina, verdrehten ihre 
Hälſe und ſuchten ſie mit ſchönen und törichten Reden zu 
bekehren, ſie prahlten mit ihren Schlöſſern und Jagden, 
mit kleinen Thrönchen, auf denen es ſich weich ſitzen ließe, 
mit ehrwürdigen Himmelbetten, in denen die Geſchlechter 


verjüngt würden. Aber Lueina hat für alles ein raſches 
Wort, es ſengt bald wie Reif und iſt dann wieder ein 
Flämmchen oder ein Gift. 

Und nun iſt Ildeſons gekommen, ferne verwandt mit 
dem Hauſe des Schwarzen Zeno, und er glaubt, ſein Glück 
werde größer ſein als das Glück ſeiner Vorgänger. Was 
aber weiß der junge Herr von einem ſtolzen Herzen und 
von dem, was ſie Liebe heißen. Man hat es ihm eingeredet, 
dort und dort lebe eine ſchöne, durchlauchtige Tochter, die 
nun mannbar geworden ſei, und er iſt gekommen wie der 


junge Edelmann im Märchen. Das Gemäuer des Schloſſes 


Artushof iſt grau wie Spinnweb, ſchwere Eiſenkörbe ſind 
vor den ebenerdigen Fenſtern. An der Brücke über den 
Waſſergraben ruhten die ſchneeweißen Schwäne im ſchwar⸗ 
zen Waſſer; als er unter dem Torgewölbe einritt, blies 
wahrhaftig irgendwo ein Horn. Es fehlte nur die Dornen⸗ 
hecke, in die er erſt einen Pfad hätte ſchlagen müſſen. 

Der junge Graf Fldefons iſt auf Brautfahrt nicht 
anders ausgeritten, als gälte es eine ſeltſame Jagd, 
Lueina iſt ihm ein edles Wild, nicht mehr, und da auch er 
ihr kaltes Herz zu ſpüren bekommt und auf ſolche Weiſe 
ein glückloſer Jäger geworden iſt, wird er dem Wild, das 
er nicht vor das Rohr bekommen kann, ein paar Schlingen 
ſtellen, vielleicht daß es ſich darin verfängt. 

Wenn du auch gut gewachſen biſt und von edlem Hauſe 
abſtammſt, milchwangiges Gräflein, ſo wirſt du aus der 
Hochzeit doch kein Abenteuer machen; Liebe iſt nun einmal 
Liebe, du unerfahrener Jüngling, der du noch biſt, magſt 
du auch bald zwei Dutzend Jahre zählen. 

Ildefons und Lueina reiten auf Gemünd zu an den 
Fluß, oder in den Auen werden ſie auf Waſſervögel jagen, 
es taute der warme März das letzte Eis. Lueina ſitzt im 
Sattel wie ein Mann, und das Haar weht wie eine ſchwarze 
Fahne hinter ihr, über die Achſel hängt der ſchlanke 
Bogen und ſchief über die Bruſt geht der Riemen, der den 
Lederköcher trägt. 

„Wir werden alſo ſehen, ſchöne Amazone“, ſagt Ilde⸗ 
fons da auf einmal, „Blei oder Pfeil“. 

„Auf Vögel ſchieße ich nur mit dem Pfeil.“ 

Sie ſpannt im Reiten mit Zeigefinger und Daumen 
ein wenig die Sehne, als ſpräche ſie damit: Der Bogen 
allein iſt die weidgerechte Waffe für die Tiere der Luft. 

„Auf Paradiesvögel wie Sie, gut“, hofiert Ildeſons, 
„aber auf gemeine Waſſervögel ...“ 

„Reden Sie ſchon wieder Unſinn?“ 

„Lueina, warum hören Sie nicht auf mich?“ 

„Ich höre nur zu gut. Ich höre mehr, als Sie reden.“ 

„Wie trifft man in Ihr Herz?“ 

„Es iſt ein ſchlechter Jäger, der ſo fragt.“ 

„Lueina .“ 

„Still . .. Dort die Enten.“ 

Sie hebt ſich im Sattel, fie ſteht in den Bügeln und 
nimmt den Bogen von der Achſel. In ihren Augen glänzt 


ein hartes Licht, unverwandt blicken ſie hin zum Waſſer, 
wo die Enten ſchwimmen und tauchen, ſchwimmen und 
tauchen. 


„Zuerſt der Pfeil, flüſtert Ildefons. 


Lueina nickt. 

„Hören Sie auch das gut?“ drängt er. „Ich werde 
mit der Kugel auf die Enten ſchießen, wenn ſie hochgehen.“ 
a Ein Augenblitz nee ihn, er hört ihren ſchnelleren 

tem 

„Meine Kugel trifft todſicher“, ſtichelt er. 

„Mein Pfeil trifft auch“, we fie ſeinen heimlichen 
Zweifel zurecht. 

„Und wenn er daneben geht?“ 

„Haben Sie den Preis.“ Lueina lächelt hochmütig. 

„Und was iſt dieſer Preis?“ 

„Ich. Das denken Sie wohl.“ 

Oh, ſie muß ihres Pfeiles ſicher ſein. 8 

Nun ſchweigt der knabenhafte Mund von Ildefons, er 
vergißt, auch ihren Preis zu nennen. Es wäre auch zu 
ſpät, ſchon ſetzt Lueina den Pfeil an die Sehne, und im 
nächſten Augenblick ſchwirrt er hin zu den Enten und 
Waſſerhühnern. Aber er ziſcht neben einem Erpel in das 


dann die Kugel“, 


— 


flug? Morgen?“ 


Waſſer, es flattert eine dunkle Wolke in die Luft, ein 
Büchſenknall ſtüößt dem Mädchen in das Herz — ſo mußt 
du treffen, glücklicher Schütz! — ein Vogel klatſcht ins 
Waſſer. 

Lueina iſt blaß bis in die Lippen hinein. 


„Die Sehne muß feucht ſein“, ſagte ſie mit ſchütterer 
Stimme. 


„Auch das Rohr kann einmal verbleit ſein“, 
Ildefons. 


Lueina wirft den Bogen in einem großen Schwung 
zur toten Ente hin und reißt das Pferd herum. Unter den 
fliegenden Hufen zerſtampft es Scham und Sorge; die 
kühle Märzluft ſchlägt ihr in das Geſicht. 


Noch haſt du mich nicht, Graf Ildefons. Wie wenig 
und wie leicht iſt ein Pfeil, und wie ſchwer wiegt ein 
trotzigs Herz. Dein Pferd, du vorwitziger Reiter, muß 
noch über hohe Hürden ſpringen. Sieh zu, daß du dabei 
nicht das Genick brichſt. Du wirſt von dem Schwarzen 


tröſtet 


Zeno die Tochter fordern! Glaubſt du, er wird Ja und 


Amen ſagen, weil du einen alten Namen und ein junges 
Geſicht Haft? Du kennſt den Schwarzen Zend nicht, wenn 
du meinſt, er wird mich hingeben, wie ſonſt ein Vater ſeine 
Tochter hingeben mag. 


Wo biſt du überhaupt geblieben, du Reiter? Wenn 
du Lueina einholen willſt, mußt du noch ſchneller und 
wilder fein, du jäher, wilder. Graf. 


Fortſetzung folgt.) 


Die Herrenpartie. 
Heitere Geſchichte von Wolfgang Federan, 


Um elf Uhr, in der Frühſtückspauſe, platzte die Bombe. 
Und natürlich war es wieder die kleine Sreling, die den 


Stein ins Rollen brachte. 


„Wenn es morgen ſo ſchön iſt wie heute, ſo ſonnig und 
warm“, meinte ſie, während ein verſteckter Blick zu Brandt 
hinüberflog, „dann könnten wir eigentlich, die ganze Ab⸗ 
teilung, meine ich, wieder einmal einen gemeinſamen Aus⸗ 
flug ins Grüne machen ... wo wir doch gerade vier Mä⸗ 
dels find und vier Männer ... und es iſt doch fooo lange 
— jeit wir zum letzten Mal etwas Ähnliches unternommen 

aben. 


Aber Herr Brandt — und auf ihn kam es an — vergaß 
ſeine Kinderſtube und all ſeine ſonſt nicht anfechtbaren Ma⸗ 
nieren. Er tippte an feine Stirn. „Einen Abteilungsaus⸗ 
fragte er ſpöttiſch. „Nee, Kleine, den 
Zahn, den müſſen Sie ſich ſchon ziehen laſſen. Sie haben 
wohl vergeſſen, was das morgen für ein Tag iſt!“ 


„Ach Sie“, meldete ſich da Fräulein Büttner. „Sie mit 
Ihrer duſſeligen Herrenpartie. Darüber lacht unſereins. 
Wir, Herr Brandt, wir — da können Sie ganz ſicher ſein 
lachen über ſowas, hahaha. Wir brauchen die Herren der 
Schöpfung nicht, das möchte ich geſagt haben.“ 

„Sehr richtig.“ Die Mädchen klatſchten Beifall. 

Aber Sengſtock, der Kaſſierer, meinte in ſeiner etwas 
tranigen Art: „Sie ſind ja im allgemeinen ein ganz ver⸗ 
nünftiges Weſen, Fräulein Büttner 

„Danke“, unterbrach ihn Fräulein Büttner ſpitz. Aber 
Herr Sengſtock ließ ſich dadurch nicht aus der Reihe bringen. 

„Ein ganz vernünftiges Weſen“, wiederholte er. „Nur 
— von dieſen Dingen hier, da verſtehen Sie nichts. Die 
verſtehen Langhaarige überhaupt nicht. Die Herrenpartie 
am Himmelfahrtstage iſt ein ungeſchriebenes Gejek . 


„Aber bitte!“ Jetzt wurden die Mädchen biſſig. Sie 
wollten ſich nicht aufdrängen, ſie nicht — ſie hatten ſchließlich 
auch ihren Stolz . 3 Sie ſich davon einen Spaß 
verſprechen — von uns aus. 

Am andern Vormittag, 1 elf Uhr, landeten Brand, 
Sengſtock und die beiden anderen Herren in Paudlersmühle. 
Sie waren verſchwitzt, verſtaubt und hungrig. Denn natür⸗ 
lich hatte keiner von ihnen daran gedacht, ein eta 
mitzunehmen. 


Aber fie waren mehr durſtig als hungrig, und ſo ſetzten. 
fie ſich geräuſchbooll und nach mancherlei Hin und Her an 
einen der vielen Tiſche, unter einen Baum, deſſen breit aus⸗ 
ladende Krone herrlich grün prunkte. Sie zogen die Röcke 
aus, ſchrien nach Bier und Brot und gaben fürchterlich an. 


„Mir iſt kannibaliſch wohl“, zitierte Brandt vor dem 
zweiten Glas Bier, und Sengſtock, der Tranige, begann ſo⸗ 
gar leiſe vor ſich hinzuſingen. Er war glücklich, er war zu⸗ 
frieden, er fühlte ſich wohl, ihm fehlte nichts. 


Einmal brachte einer das Geſpräch auf die Mädels. 
„Eigentlich können ſie einem leid tun, daß ſie jetzt bei dieſem 
ſchönen Wetter in ihrer Bude hocken.“ 


„Man darf nicht ſo weichherzig ſein“, ſagten die anderen. 
„Solch ein Tag muß ſein, einmal im Jahre wenigſtens. Da⸗ 
mit die Weiber lernen, was ſie an uns haben, damit ſie uns 
vermiſſen. Erſt wenn ſie das einmal klar erkennen, wie 
inhaltlos ihre Stunden ſind ohne uns, dann beſteht einige 
Ausſicht, daß ſie ſpäter mal vernünftige Ehefrauen werden.” 


Damit war dieſe Sache abgetan. Und es kam der Augen⸗ 
blick, in dem Brandt ſeine Karten aus der Bruſttaſche zog. 
Sonne, Himmelsbläue, junges Grün der Bäume — das 
war alles ſehr raſch vergeſſen beim erſten Null ouvert, beim 
erſten Grand mit Kontra und Re und Bock und ſonſtigen 
Schikanen. Die üblichen Anmerkungen: Karo heißt der 
Hühnerhund! Raus mit den Piken! Aus jedem Dorf 'nen 
Hund! Trefflich ſchön ſingt der Magiſter! — kurz, das ganze 
Be eines anſtändigen Skats rollte ſich pauſenlos 
ab, bis 

Ja, bis Brandt, als er ſich einmal ein bißchen umſchaute, 
hinten in der Haſelnußlaube mit den anderen drei Mädchen 
die kleine Stelling ſitzen ſah. 


„Moment mal“, ſagte Brandt und erhob ſich. „Komme 
gleich wieder.“ Und langſam, die Hände in den Hoſen⸗ 
taſchen, auf kleinen Umwegen, um nicht die Aufmerkſamkeit 
ſeiner Kameraden wachzurufen, näherte er ſich der Laube. 


Er kam nicht wieder! Die andern merkten es erſt, als 
die Reihe zu geben an Sengſtock kam, der eben Vorhand 
geweſen war. 

„Spielen Sie doch einſtweilen für Brandt!“ wurde er 
aufgefordert. Aber er wollte nicht. Da hatte er doch eben 
ein Lachen aufgeſchnappt, ein Lachen, das er unter Tauſen⸗ 
den herausgekannt hätte. So, in dieſer Art, gewiſſermaßen 
aus der Kehle heraus, dunkel, warm, ſo lachte nur eine. 
So lachte nur Fräulein Beiſe. Und wo die war, da war 
Fräulein Büttner auch nicht weit. Ob er das ſeinen Mit⸗ 
ſpielern verraten ſollte? 

Es muß leider geſagt werden, daß Herr Sengſtock eigen⸗ 
ſüchtig genug war, nichts von ſeiner Entdeckung zu ver⸗ 
raten. „Werde mal den Brandt ſuchen gehen“, meinte er. 
„Wir können ja ruhig ein bißchen unterbrechen — der Tag 
iſt noch ſo lang!“ 

Er mußte ihn wohl nicht gefunden haben — oder er 
hatte ihn gar nicht richtig geſucht. Er verſchwand ebenfalls. 
Die beiden langweilten ſich ſehr. „Wollen uns man die 
Beine vertreten“, meinten ſie. Sie ſtanden auf, ohne Ver⸗ 
dacht, ohne etwas gehört oder geſehen zu haben. Aber 
manchmal findet ſelbſt das blinde Huhn ein Korn, und 
ſchließlich kann man an einer Haſelnußlaube nicht ſo einfach 
vorbeigehen, wenn ſich darin zwei junge Mädchen auffällig 
laut unterhalten — Mädchen, die einem nicht ganz unbe⸗ 
kannt find. .... 

Spät am Abend ging Herr Brandt mit der kleinen 
Stelling durch den dämmernden Wald. Er hatte den Arm 
pi ihre Hüfte gelegt, ihr Mund war fo nah, fo lockend 
nah a 

Noch drei andere Pärchen wandelten ſo, ſtill und ſelig, 
0 entgegen. Aber davon ahnte Brandt natürlich 
n 0 

„Woher wußtet ihr nur“, fragte er einmal, denn die 
Neugier plagte ihn doch ſehr, „daß wir ausgerechnet nach 
Paudlersmühle wandern würden, heute?“ 

„Ach“, lächelte die kleine Stelling ſanft. „Es lag fo 
nahe. Ihr wart ja im vorigen Jahre auch dort, nicht wahr? 
Habt es doch ſelbſt erzählt! Nun, und . ng, Männer, die 
auf ſich ſelbſt angewieſen find, die haben ner ſo wenig 
Einfälle bei derlei Dingen ...“ 
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Waagerecht: 1. Kleine Straße. — 3. Brennſtoff. 

5, Fernenmeſſer. — 7. Fürwort. — 8. Engliſcher Adelstitel. — 
9, Tierprodukt. — 10. Haushaltplan. — 12. Gleichwort für 
„ebenfalls“. — 14. Abkürzung für Gulden (Florin). 1 
15. Chemiſches Zeichen für Selen. — 16. Salzwaſſer. - 
18, Anderer Ausdruck für Buchſtabe. — 20. Chemiſches Zei⸗ 
chen für Aluminium. — 21. Gewäſſer. — 22. Name des 
Buddha in China. — 23. Deutſcher Tondichter. — 24. Der 
neinung. — 3, Strom in Afrika. 


Senkrecht: 1. Deutſcher Gau. — 2 Heſe. — 3. 
Männlicher Vorname. — 4. RNaubfiſch. — 5. Getränk. 
6. Spaniſche Bezeichnung für „Fluß“. — 11. Tauchvogel. = 
13. Weiblicher Vorname. — 16, Gürmittel. — 17, Ange 
höriger eines Baltenſtaates. — 18. Provinz und Stadt in 


Nordspanien. — 19. Erdart. 
* 


Nöſſelſprung. 


uflöſung der Nätjel aus Nr. 109 


Nöſſelſprung: 


Kommen einmal böſe Tage, 

Werde nicht gleich ungeduldig. 
edem bleibt das Leben etwas — 
telen ſogar vieles ſchuldig. 


Ofto Promber. 
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